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Haben Sie sich schon einmal gefragt, ob 

Sie bei Ihrer Geburt im Krankenhaus ver-

tauscht wurden? Und wenn dem so wäre – 

würden Sie wissen wollen, wer Ihre gene-

tischen Eltern sind?

Bei Spenderkindern fallen genetische  

und rechtliche Elternschaft gezielt ausein-

ander: Die rechtlichen Eltern wünschen 

sich ein Kind und beziehen dazu Spermi-

um oder Eizelle einer weiteren Person ein. 

Erfolgt die Vermittlung über eine Samen-

bank, ist die Person, von der die Keimzelle 

stammt, den Wunscheltern nicht be-

kannt. Entsteht ein Kind, übernehmen 

die Wunscheltern die rechtliche Eltern-

schaft. Das  entstehende Kind ist also nur 
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mit einem rechtlichen Elternteil genetisch 

verwandt. Daneben hat es noch einen wei-

teren genetischen Elternteil. In Deutsch-

land entstehen die meisten Spenderkinder 

durch eine „Samenspende“ (im Folgenden: 

Samenvermittlung). Andere Formen, durch 

die Spenderkinder entstehen können, sind 

Eizellvermittlung und Embryonenver-

mittlung. Bei der Embryonenvermittlung 

ist das Kind mit keinem rechtlichen Eltern-

teil genetisch verwandt und hat daneben 

zwei genetische Elternteile.

Bereits 1970 wies die Bundesärzte-

kammer im Zusammenhang mit der Sa-

menvermittlung darauf hin, dass der ver-

mittelnde Arzt dem anfragenden Kind 

den Namen des genetischen Vaters nen-

nen muss.1 Im Jahr 2015 bestätigte der 

Bundesgerichtshof im Rahmen einer Kla-

ge zweier minderjähriger Spenderkinder, 

dass diese unabhängig von einem Min-

destalter ein Recht haben, zu erfahren, 

wer ihr weiterer genetischer Elternteil ist. 

Dennoch wurde den genetischen Eltern-

teilen lange Zeit Anonymität zugesichert. 

Die fremden Keimzellen sollten den Kin-

derwunsch der Wunscheltern erfüllen, 

und die Menschen, von denen sie abstam-

men, sollten im Leben der entstehenden 

Kinder keinerlei Bedeutung haben. Das 

Konzept der Keimzellvermittlung setzt 

voraus, dass der weitere genetische Eltern-

teil kein Interesse am entstehenden Kind 

hat und keine Rolle in dessen Familie spie-

len möchte. Ausschließlich die sozial prä-

sente Familie soll zählen.

Beim Heranwachsen der entstandenen 

Kinder zeigte sich, dass für diese – plan-

widrig – auch der Mensch, von dem die 

Keimzellen stammen, an Bedeutung ge-

winnt. Manche Spenderkinder möchten 

frühzeitig mehr über ihren weiteren gene-

tischen Elternteil erfahren, bei anderen 

entwickelt sich das Bedürfnis erst nach 

und nach. Über achtzig Prozent der über 

ihre Entstehungsweise aufgeklärten Spen-

derkinder möchten früher oder später er-

fahren, wer dieser Mensch ist2, und neh-

men ihn als Person wahr 3.

WO FINDE ICH  
MICH WIEDER?

Schon Kindergartenkinder fragen, wo sie 

herkommen. Kinder erleben, wie andere 

sie abgleichen – die Augen wie die Mama, 

die Haare wie der Papa, das sportliche Ge-

schick vom Opa und so weiter. Menschen 

entwickeln ihre eigene Identität durch den 

Abgleich mit ihrem Umfeld: Wo finde ich 
mich wieder, und was bin nur ich? Die Eltern 

spielen dabei eine große Rolle: Welche 
Ähnlichkeit nehme ich gern an, und wo grenze 
ich mich bewusst ab? Dazu gehören sozial-

vermittelte Werte, aber auch genetisch Ver-

mitteltes wie äußere Ähnlichkeiten und 

Persönlichkeitsmerkmale.

Zudem leben Menschen nicht nur im 

Hier und Jetzt, sondern haben ein Ver-

ständnis von Vergangenheit und Zukunft. 

Es gibt eine Zeit vor der eigenen Geburt 

und nach dem eigenen Tod. So können 

sich Menschen über ihr eigenes Leben 

 hinaus in die Menschheitsgeschichte 

 eingebunden erleben. Die Menschheits-

geschichte ist eine Kette aufeinander-

folgender Generationen. Darin können 

Menschen sich individuell verorten, wenn 

sie wissen, wer ihre Vorfahren, ihre geneti-

schen Eltern, sind. Konkrete Anlässe, sich 

intensiver mit seiner leiblichen Herkunft 

auseinanderzusetzen, sind, wenn Men-

schen selbst Eltern werden oder wenn ein 

Elternteil stirbt.
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Gar nichts zum Beispiel über den geneti-

schen Vater zu wissen, außer, dass es ihn 

gibt, bedeutet auch, dass es theoretisch 

jeder Mann sein könnte, der mindestens 

achtzehn Jahre älter ist als man selbst. Zu 

erfahren, wer der eigene genetische Vater 

ist, bedeutet, dass aus der unfasslichen Be-

liebigkeit ein konkretes Bild einer Person 

entstehen kann, mit der eine Auseinan-

dersetzung möglich ist.

Viele Spenderkinder möchten als Ers-

tes erfahren, wie der andere genetische El-

ternteil aussieht. Eine weitere Frage ist, 

welche Krankheitsanlagen möglicher weise 

in der Familie vorhanden sind. Bei Arzt-

besuchen wird häufig nach familiären Vor-

erkrankungen gefragt. Ohne Kenntnis bei-

der genetischen Elternteile lässt sich diese 

Frage nicht beantworten.

 „ MEINEM SELBST SO NAH WIE NIE“

Oft besteht Interesse, mehr über den ge-

netischen Elternteil als Mensch zu erfah-

ren, das heißt, was er gern mag, wofür er 

sich interessiert, über seine Geschichte 

sowie über seine weitere Familie, seine El-

tern, Geschwister, weitere Kinder und so 

weiter. Wichtig ist auch die Frage, ob er 

sympathisch ist und warum er sich ent-

schieden hat, auf diese Weise Kinder in 

die Welt zu setzen. Oft berichten Spender-

kinder von einem Gefühl von Verbunden-

heit, besonders, wenn Ähnlichkeiten ent-

deckt werden. Manche Spenderkinder 

nehmen Eigenschaften an sich wahr, die 

sie in ihrer bekannten Familie nicht wie-

derfinden, und erleben es als hilfreich, 

wenn sie bisher nicht Zuordnungsbares in 

der bislang unbekannten Verwandtschaft 

erkennen.

Ist der Mensch sympathisch, wünschen 

sich viele Spenderkinder weiteren Kontakt 

und dass sie kein Geheimnis im Leben ih-

res genetischen Vaters bleiben sollen. 

Selbst wenn der genetische Elternteil dem 

Kind unsympathisch ist, erleben suchen-

de Spenderkinder seine Identifizierung in 

der Regel als friedenbringend, wie etwa 

das Zitat von Anna veranschaulicht: „Als 

ich Anfang letzten Jahres durch eine DNA- 

Datenbank unter anderem Kontakt zu 

meinem Erzeuger aufnehmen konnte, war 

das ein riesengroßes Geschenk. Das erste 

Telefonat mit ihm war jedoch ziemlich 

sch***. Danach überlegte ich, was das Ge-

spräch so schlimm gemacht hat. Ich for-

mulierte die Eigenschaften, die den Er-

zeuger so unsympathisch gemacht haben, 

und war verblüfft, als ich genau die Eigen-

schaften wiedererkannte, die ich jahrelang 

an mir ablehnte. Dieser Tag war einer seits 

extrem aufwühlend und unangenehm, 

doch am Ende sehr aufklärend und ge-

winnbringend. Seither habe ich mich sel-

ber akzeptieren können und fühle mich 

meinem Selbst so nah wie nie“ (Anna, 25, 

Aufklärung über die Entstehungsweise im 

Alter von fünfzehn Jahren).4

Beobachtungen legen außerdem nahe, 

dass es so etwas wie ein Bedürfnis gibt, 

von seinen genetischen Elternteilen ak-

zeptiert zu werden, und dass sich die Er-

füllung dieses Bedürfnisses nicht an ande-

re Menschen delegieren lässt,5 wie das 

Zitat von Sebastian erkennen lässt: „Nach 

einem sehr langen Gespräch verabschie-

deten wir uns, und er klopfte mir anerken-

nend auf die Schulter. Auch wenn ich von 

vornherein gesagt habe, dass das Treffen 

nur der Suche nach meinen Wurzeln dient, 

war ich doch überglücklich, von meinem 

biologischen Vater eine Geste der Aner-

kennung zu bekommen“ (Sebastian, 26).

Gefühle der Verbundenheit, Anne Meier-Credner
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Während dem Konzept nach also die ge-

netische Verwandtschaft für die entste-

henden Menschen möglichst keine  Rolle 

spielen soll, erkennt die Reproduktions-

medizin selbst deren Einf luss auf ver-

schiedene Merkmale und auch auf eine 

gefühlte Verbindung an. Samenbanken 

bieten Informationen zu Aussehen, Inte-

ressen und Intellekt der Menschen an, 

 deren Keimzellen sie vermitteln. Praxen 

befragen Wunscheltern, um eine gute 

 Passung zu erzielen – oder um zumindest 

diesen Eindruck zu erwecken. Selbst 

wenn sich diese Informationen im Nach-

hinein teilweise als falsch herausstellten, 

wird durch die Vorgehensweise aner-

kannt, dass Vererbung für viele Wunsch-

eltern eine Rolle spielt. Leihmüttern wer-

den bevorzugt Eizellen anderer Personen 

eingesetzt, damit sie das Kind, das sie 

austragen, weniger als ihr eigenes wahr-

nehmen und es nach der Geburt leichter 

abgeben.

VERSCHWIEGENE 
ERZEUGERSCHAFT

Wunscheltern wird heutzutage empfoh-

len, ihre Kinder von Anfang an über deren 

Herkunft aufzuklären. Eine Untersuchung 

verschiedener Studien aus europäischen 

Ländern kam 2016 jedoch zu dem Er-

gebnis, dass dem nur knapp ein Viertel  

der Wunscheltern nachkommt.6 Mehrere 

Spenderkinder, die ihren zweiten geneti-

schen Elternteil identifizierten, beobach-

ten, dass dieser Elternteil sie gegenüber 

seinem Partner oder seiner Partnerin so-

wie gegenüber seinen rechtlichen Kindern 

verschweigt, weil er deren Reaktionen auf 

seine genetische Elternschaft fürchtet.

Über die Anlage-Umwelt-Debatte, also 

die Frage, ob ein Mensch eher durch Ver-

erbung oder durch Erziehung beziehungs-

weise durch seine Umwelt beeinf lusst 

wird, wurde jahrzehntelang gestritten. 

Bei einigen Merkmalen wie Körpergröße, 

Haar- und Augenfarbe ist eine deutliche 

genetische Beteiligung weithin akzep-

tiert. Forschungsarbeiten zeigen auch für 

die Ausprägung von Persönlichkeitsmerk-

malen wie die Big Five (Neuro tizismus, 

Extraversion, Offenheit für neue Erfah-

rungen, Verträglichkeit und Gewissen-

haftigkeit) einen genetischen Einfluss von 

etwa vierzig bis sechzig Prozent.7 Laut ei-

ner Metaanalyse über Zwillingsstudien 

von 1958 bis 2012 erklären genetische 

Faktoren durchschnittlich die Hälfte der 

beobachteten Varianz.8 In der Metaanaly-

se fand sich kein einziges Merkmal, auf 

das genetische Anlagen keinen Einfluss 

haben.

Da genetische Effekte nicht losgelöst 

von einer Umwelt untersucht werden kön-

nen, ist mittlerweile die Frage nicht mehr, 

ob Gene oder Umweltbedingungen be-

deutsamer sind, sondern wie sie zusam-

menwirken.9

Genetische Anlagen und soziale Um-

welt – beides beeinflusst einen Menschen 

wesentlich. Die Gene sind etwas, was ein 

Mensch mitbringt, seine Umwelt ist der 

Rahmen, in dem sich die Anlagen entfal-

ten können. Wenn ein Mensch wissen 

möchte, wer seine genetischen Eltern 

sind, bedeutet dies nicht, dass ihm seine 

sozialen Eltern unwichtig sind. Spender-

kinder berichten oftmals von einem Loya-

litätskonflikt, wenn sie sich für ihren wei-

teren genetischen Elternteil interessieren, 

weil sie fürchten, damit ihre sozialen El-

tern zu verletzen. Das weist darauf hin, 

dass Spenderkindern ihre sozialen Eltern 
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wichtig sind. Zusätzlich gibt es weitere 

Personen, die ihnen möglicherweise auch 

wichtig sind. Welche Bedeutung die sozia-

len beziehungsweise genetischen Eltern-

teile für einen Menschen haben, kann 

 jeder nur für sich selbst entscheiden. Wirk-

lich beurteilen kann man es streng ge-

nommen erst dann, wenn man alle Betei-

ligten kennt.
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